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rs. Gainsborg's Diamanten. 
Aus dem Engliſchen von Jenny Piorkowska. 


(Fortſetzung.) 


ut, junger Mann, ich habe se weiter zu jagen; be leiten 
Sie uns morgen nach dem Landgut und bleiben Sie bei 
uns, bis Sie befriedigt ſind, und dann — vergeſſen Sie 
nicht Ihr Verſprechen.“ 
Bei dieſen Worten ſtand er auf und warf das letzte Stück ſeiner 
Zigarre weg. { j 
„Gute Macht, ſagte er und ſtreckte mir ſeine große, feinge⸗ 
formte Hand hin. R Ka 
„Gute sag und Dank für Ihr Vertrauen, das Sie nie be⸗ 
reuen werden, Mr. Birchmore.“ g 
„Wer zuletzt lacht, lacht am beſten!“ war ſeine ganze Antwort, 
als er ſich, die Hände in den Rocktaſchen, mit ſeinen eigentümlichen 
kurzen Schritten entfernte. . 

Es war mir ein 15 4 und mein Vertrauen in ihn ſo uner⸗ 
Ben wie in Kate ſelbſt. Seine geheimnisvollen Winke und 
arnungen vermochten nicht, mich zu beunruhigen. : 

3 In lange unter den Bäumen, rauchte und ſann über meine 
leidenſchaftliche Liebe nach, und warf hin und wieder einen Blick nach 
einem gewiſſen Fenſter hinter deſſen lampenerhellter Gardine ich meinen 
Liebling vermutete. Dachte ſie jetzt an mich! Während ich dieſe Frage 
an mich richtete und aufwärts blickte, ſah ich, wie ein Schatten auf die 
Gardine fiel; ſie wurde beiſeite geſchoben und das Fenſter geöffnet. 

Mit freudig klopfendem Herzen 

rang ich auf. Halt! War das denn 

ate's Geſicht? Jetzt wurden auch die 
Arme und Schultern fichtbar und die 
Geſtalt ſtützte ſich auf das Fenſterbrett. 
Es wurde ein 5 angebrannt 
und ich hatte das Vergnügen, beim 
Scheine deſſelben das widerliche Geſicht 
von Mr. Slurk zu betrachten, wie er 
gemächlich ſeine Pfeife anzündete und 
auf mich herabſah. 

„Gute Nacht, Herr Gainsborg!“ 
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Wir brachen am nächſten Morgen 
ziemlich ſpät auf und langten erſt um 
vier Uhr auf dem Landhaus an. 

Unterwegs hatte ich wenig Gelegen⸗ 
— 9 mit Kate zu ſprechen; ja, Slurk's 

he, der auf dem Bock des Wagens 
ſaß und von Zeit zu Zeit über die 
Schultern einen Blick nach uns warf, 
war mir ſo läſtig, daß jedes zärtlichere 
Gefühl für den en in den Hin⸗ 
tergrund trat. Selbſt Kate, trotz ihres 
Bemühens, heiter zu ſcheinen, verriet 
hin und wieder eine geräffe Angſt und 
innere Unruhe, während Mr. Birchmore 
eine al Lebhaftigkeit und 
Geſprächigkeit entfaltete. 

Das Landhaus ſtand ganz einjam ! 
an einer wenig betretenen Seitenſtraße : 
in einer kleinen Ecke der Ba Das 
Gebäude mit jeinen vier roten Wänden, 
den vielen kleinen Fenſtern und dem 
großen roten Ziegeldach mit den winzig 
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kleinen Luken bot gerade keinen maleriſchen Anblick. Es ſtand nach 
deutſcher Sitte dicht am Wege, aber an der Rückſeite war ein großer 
Hof, mit großen runden Steinen gepflaſtert und einer hohen Mauer 
Augeſchlofßen. Die Vorderthüre diente keineswegs zum Ein⸗ oder 
Ausgang. Sie war, wie ich ſpäter entdeckte, nicht nur verſchloſſen 
und verriegelt, rein von innen thatſächlich vernagelt, und der 
einzige Weg, in das Haus zu gelangen, führte durch eine Seitenthür 
vom Hofe aus. Da dieſer ebenfalls mit einem großen Thore verſehen 
war, werden Sie begreifen, daß der Ein⸗ und Ausgang in und aus 
dem Hauſe — ſo nahe es auch an der Landſtraße ſtand — keines⸗ 
wegs ſo leicht war, wie es den Anſchein hatte. Ich bemerke dieſe 
Eigentümlichkeiten, die in dieſer Gegend von fünf Häuſern drei be⸗ 
ſitzen, nur ſo nebenbei. 

Birchmore's Gepäck ſchien ſchon von dem Hotel hergebracht wor⸗ 
den zu ſein; aber ein Mann in derber Bauerntracht, der 115 als der 
Eigentümer des 8 1 kam heraus und nahm meinen 
Koffer in Empfang. Ich verſtand mich oder glaubte mich wenigſtens 
auf Geſichter zu verſtehen, und das Geſicht dieſes Bauern flößte mir 
ganz und gar kein Vertrauen ein. Es war plump und mürriſch, 
während eine Narbe in dem einen Mundwinkel das Geſicht noch be⸗ 
5 ers entſtellte. Er war bedeutend über Mittelgröße und nach der 

eichtigkeit zu urteilen, mit welcher er den ſchweren Koffer auf die 
Schulter Iömang, mußte er jo ſtark jein wie Auguſt der Starke, 
deſſen bronzene Statue den Marktplatz in Dresden . 

„Guten Morgen, Herr Richter!“ ſagte Slurk, den Rieſen ſehr 
freundlich grüßend. Die beiden hatten vielleicht bei früherer Ge⸗ 
legenheit ſchon Bekanntſchaft miteinander gemacht. Sie ſchienen auf 
ganz kameradſchaftlichem Fuße mit⸗ 
einander zu ſtehen und mochten auch 
gut 5 0 paſſen. 

ir ſtiegen aus und wurden von 
Herrn Richter ſehr artig empfangen. 

Kate klagte über Kopfſchmerzen und 
begab ſich ſofort auf ihr Zimmer, Slurk 
verſchwand mit dem Wirte in den Wirt⸗ 
ſchaftsräumen, Mr. Birchmore begab ſich 
auf einen kurzen Spaziergang vor dem 
Mittageſſen und ich, auf mich allein an⸗ 
gewieſen, beſchloß ein paar längſt aufge⸗ 
oben Briefe zu ſchreiben. In dieſer 

bſicht ſtieg ich eine dunkle ſteinerne 
Treppe hinauf und ging einen langen 
Gang hinab nach meinem Zimmer. 

Weder konnte ich damals, noch 
könnte ich jetzt die Einrichtung der 
Zimmer in dieſem Hauſe beſchreiben. 
Da waren mindeſtens drei verſchiedene 
Korridore, die unregelmäßig durch⸗ 
einander zu gehen ſchienen und hier 
und da eine ungeſchickte Ecke bildeten. 
Infolge deſſen war es jajt unmöglich 
zu ſagen, wie die Zimmer aneinander 
Helen Wo der Beſitzer und ſeine Fa⸗ 
milie ſchliefen, weiß ich nicht, aber ich 
habe Grund zu glauben, daß unſere 
kleine Geſellſchaft, Slurk inbegriffen, in 
. Flur einlogiert war. 

ls ich die Thür zu meinem Zim⸗ 
mer . fand ich ſchon jemand da⸗ 
rin. Und zwar ein ſehr hübſches junges 
Mädchen, offenbar die Tochter des Be⸗ 
ſitzers, die damit beſchäftigt war, das 
Summer, in Ordnung zu bringen. Sie 
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hatte meinen Koffer unter das Fenſter geſchoben, den Krug mit 
Feen Waſſer gefüllt, die Fenſter mit ein paar Blumen geſchmückt 
und war jetzt dabei, eine friſche Decke über das Bett zu breiten. 15 
em ſie ſei hübſch, aber bei einem 1 Blick bemerkte ich, da 
ie mehr als das war. Sie war wir lich reizend, in der anmutigen 
blonden Unſchuld eines N ane Ihr dichtes Haar 
hatte einen leichten . Du ihre Augen waren von einem 
jo hellen, klaren Blau, wie ich es nie geſehen habe, ihre von der 
Sonne leicht gebräunten 11 8 hatten die Farbe der Geſundheit. 
Ihre Geſtalt war jo, wie die der meiſten ſächſiſchen Bauernmädchen 
ihres Alters, kräftig und robuſt; ſie trug einen einfachen Rock und 
Mieder und ging barfuß. Im Ganzen war ſie eine ſehr angenehme 
ich ene „Guten Morgen, Herr Gainsborg,“ ſagte ſie ernſt, als 
ich eintrat. 

„Guten Morgen, mein ſchönes Kind,“ erwiderte ich galant; „da 
Sie meinen Namen wiſſen, möchte ich auch wiſſen, wie Sie heißen?“ 

„Ich heiße Chriſtine — Chriſtine Richter. Es iſt f on eine 
Weile her, ſeit ich Herrn Gainsborg's Namen weiß,“ ſetzte ſie hinzu. 
5 a irklich! Und woher?“ fragte ich, durchaus nicht en 

erührt. ; 

„Der Herr ift ſehr freundlich gegen einen ſehr nahen Verwandten 
von mir geweſen,“ erwiderte Chriſtine mit demſelben Ernſte. 

„So? Das freut mich zu hören! War is eben jo hübſch wie 
Du?“ fragte ich, indem ich es wagte, ſie in ſo vertraulichem Tone 
anzureden. 

Sie errötete und erwiderte: „Es war kein Mädchen — es war 
mein Bruder.“ 

„O, Dein Bruder! Und wo bin ich ihm begegnet?“ 

„In Paris, Herr Gainsborg.“ 

In Paris! Richter! Wie, j biſt Du die Schweſter von Hein⸗ 
rich Richter, der im engliſchen Viertel wohnt und für den geſchick⸗ 
teſten Juwelier in der Stadt gehalten wird?“ 3 

„Ja, mein Herr,“ erwiderte Chriſtine, indem ſie zum erſten 
Male lächelte und dabei ihre hübſchen weißen Zähne und ein Grüb⸗ 
chen in jeder Backe zeigte. „Mein Bruder Heinrich hat die Dia⸗ 
manten von der Mutter des gnädigen Herrn geſchliffen und gefaßt.“ 

„So iſt es, Chriſtine, und zwar hat er ſeine Sache beſſer ge⸗ 
macht als irgend ein anderer es gekonnt hätte. Und Du biſt ſeine 
Schweſter! Wie kam es, daß er Dir von mir erzählte?“ S 

Er ſchrieb mir, während Sie noch in Paris waren und beſchrieb 
mir die ſchönen Steine und erzählte mir, wie Herr Gainsborg ihn 
zu beſuchen und bei der Arbeit zuzuſehen pflegte.“ 

„Ja, jetzt erinnere ich mich auch, daß er mir erzählte, aus dieſer 
Gegend hier zu ſein, und daß ſein Vater und ſeine Schweſter hier 
lebten. Es that mir nur leid, 5 ich ihm nicht mehr Kunden zu⸗ 
führen konnte. Der einzige, den ich i 
auch jetzt mit hierher gekommen iſt.“ 

„Herr Birchmore; ja, mein Bruder hat mir auch von ihm er⸗ 
zählt,“ ſagte Chriſtine wieder ernſt; „aber er ſprach weder von der 
jungen Dame, noch von dem Diener.“ 

„Ich glaube, die waren damals nicht bei ihm. Ich ſelbſt traf 
erſt mit ihnen zuſammen, als ich nach Schandau kam.“ 

„Die junge Dame iſt Herrn Birchmore's — Gemahlin?“ 

„Seine Gemahlin? Gerechter Gott, nein! Seine Tochter, na⸗ 
W Chriſtine.“ 

hriſtine erwiderte nichts und machte ſich mit dem Ordnen im 
Zimmer zu 

„Wird 
einer Weile. 

„Wahrſcheinlich ſo lange, wie Herr Birchmore bleibt,“ erwiderte 
ich leichthin. f 

„Und Herrn Birchmore's Tochter!“ etzte Chriſtine mit einem 
mutwilligen Augenblinzeln hinau, das nicht Bil ar 
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chaffen. 
err Gainsborg lange bei uns bleiben?“ fragte ſie nach 


„Du biſt ſo ſchlau wie Bruder, Chriſtine,“ la \ 
wurde wohl auch ein wenig rot. „Allerdings kenne ich ſie erſt ſeit 
kurzer Zeit, aber auf der Reiſe lernen die Menſchen ſich raſch kennen.“ 

Ich habe gehört, daß Reifen die Leute leicht mit —“ ſie ſtockte 
und job nachdenklich auf ihre nackten Füße nieder. Dann blickten 
ihre blauen Augen zu mir auf und ſie fragte: 

„Hat Herr . den Diamanten bei ſich?“ 

„Natürlich! Die verlaſſen mich nie.“ ; 

„In der Gegend hier möchte der Herr etwas vorſichtig ſein. 
Einige dieſer Berge un Thäler ſind recht einſam. Nicht weit von 

ier gibt es Stellen, die viele Monate lang von keiner Menſchen⸗ 
fel Aena 1 819 gt, Ohriſtinch ch werbe tig fei 

Aengſtige Dich nicht, Chriſtinchen, ich werde vorſichtig ein,“ 
verſetzte ich lachend, nicht wenig amüſtert, wie meine Freunde ſich 
um 1 ſorgten. „Aber Du darfſt nicht vergeſſen, daß außer Dir, 

errn Birchmore und ſeiner Tochter kein Menſch hier in Deutſch⸗ 
and von der Exiſtenz dieſer Diamanten weiß, noch weniger, daß ſie 
ſich in meiner Taſche befinden!“ . 

Chriſtine legte den Finger auf die Lippen, wie um mich zu 
warnen, leiſer zu ſprechen. „Einer wenigſtens weiß noch davon — 
der Diener Slürk!“ ſagte fie, 


m brachte, war der Herr, der 


te ich und 


„Wohl möglich,“ erwiderte ich etwas betroffen über dieſe Be⸗ 
ch merke, einen gewiſſen Abſcheu vor 
enſchen haſt, will ich Dir nur anvertrauen, daß er mir 
Aber bei alledem brauche ich ihn 


Eben im Begriff, das Zimmer zu verlaſſen, wandte ſie ſich, die 
mir um und jeßte et⸗ 


„Warum! — Ich glaube kaum.“ ; 

„Aber morgen vielleicht?“ beharrte fie, ihre blauen Augen zu 
mir aufhebend. 

„Vielleicht,“ gab ich lächelnd zu. 

„Nun denn — wenn der 1555 mir vertrauen will — würde er 
wohl feine Diamanten hier laſſen, bis er zurückkehrt?“ 

„Nein, Chriſtinchen, ſelbſt Dir kann ich ſie nicht laſſen, obwohl 
ich Dir ebenſo traue wie Deinem Bruder und mir ſelbſt. Aber Du 
könnteſt fie verlieren, und wenn fe überhaupt verloren gehen zen 
iſt es immer beſſer, ich trage die erantwortlichkeit als Du. Außer⸗ 
dem,“ fuhr ich, meinen Revolver ſchwingend, fort, „trage ich den ſtets 
bei mir. Aber ich danke Dir deshalb nicht minder, Chriſtinchen; 
ich wollte ſagen — wenn Du die Diamanten gern einmal ſehen 
willſt, Er e ich fie Dir mit Vergnügen.“ N 

„Tauſend Dank,“ ſagte Chriſtine, „aber beſſer, ich ſehe die 

iamanten nicht.“ 5 
Und mit einem ſehr ſteifen Knix öffnete das blondhaarige Mäd⸗ 
chen die Thür und verſchwand, während ich etwas verblüfft zurückblieb. 
„Das hübſche Bauernmädchen hat jeinen Stolz,“ ſprach ich zu 
mir ſelbſt, während ich den Koffer öffnete und die Schreibmaterialien 
herausholte „Sie fühlt ſich wahrſcheinlich beleidigt, weil ich ſie 
nicht zum Wächter von Diamanten im Wert von dreißigtauſend Pfund 
machen will. Mein Gott! Wenn ich mich auf Phyſtognomien ver⸗ 
ſtehe, iſt ihr Vater im ſtande, einem jeden um ebenſoviel Groſchen 
halber den Hals abzuſchneiden. Aber was für ein unverkennbarer 
Schurke mein Freund Slurk ſein muß, lin in einem ſo unſchul⸗ 
digen, unverdorbenen Geſchöpfe wie Chriſtinchen iſt, Verdacht zu er⸗ 
regen! Doch wie, wenn was daran wäre? Aber nein, es iſt unmög⸗ 
lich! Bisweilen geſchieht zwar auch das Unmögliche. Wie in aller 
Welt kann Birchmore aber auch einen ſolchen Menſchen um ſich lei⸗ 
den! Ich hatte immer ein 1 1 als ob er all' dem Geheimnis⸗ 
vollen, von dem Birchmore und Kate jo abhängig waren, zu Grunde 
lag. Wie, wenn er — aber nein!“ 5 5 . 

Doch zu etwas bin ich entſchloſſen“ fuhr ich mit mir ſelbſt 
redend fort; 4 werde Birchmore noch heute nachmittag ausforſchen 
und alles, was ſeinen koſtbaren Diener anbelangt, von ihm heraus⸗ 
bekommen. Es kann doch nichts ſchaden, die Sache aufzuklären. Es 
iſt doch auch eine abſurde Idee, fi) 11 einſame Gegend hier zu 
wählen. Ja, ich will mir heute noch Aufklärung über die ganze 
Angelegenheit geben laſſen!“ 

Zu dieſem weiſen Entſchluſſe ekommen, ſetzte ich mich nieder 
zum Schreiben. Als ich nach faſt zwei Stunden, des Schreibens 
müde, aufblickte, fiel mein Auge zufallig aus dem offenen Fenſter. 

Wie faſt bei allen Fenſtern in Deut chland ſchlugen auch da die 
Fenſterflügel auf Haſpen nach innen, anſtatt wie bei uns in Falzen 
aufs und niederzugehen. Dadurch war der Jenſterflügel zu meiner 
Linken, mit der dunklen Wand im Hintergrund, ein Spiegel für 
die ſonnbeſchienene Landſchaft zu meiner Rechten, und zeigte mir, 
was direkt ſowohl mir von meinem Platze aus als auch jedem, für 


den a ſichtbar war, unmöglich war zu 
x u 


ehen. A 
n lag mein Zimmer auf der Sübjeite 555 Hauſes, das mit 
dem Weſten am Wege lag. Auf der andern Seite der Straße zog 
ſich ein ſchmaler Streifen Landes hin, der mit Kohl und Kraut be⸗ 
langt war, und darüber hinaus erhob ſich die ſteile Seite eines 
erges, auf den ein halb von Bäumen bedeckter gewundener Pfad 
führte. Dieſen Di und Pfad konnte ich nicht ſehen, ohne mich 
aus dem ee zu biegen und na on zu ſehen; aber ein großes 
Stück davon ſpiegelte meine Fenſterſcheibe wieder und konnte dadurch 
von mir beobachtet werden, ohne daß i mich von meinem Stuhle erhob. 
Alſo, wie gejagt, als mein Auge zufällig auf dieſen Spiegel 
I ſah ich zwei Perſonen zuſammen au dem Wege, der nach dem 
erge führte, Regen, und 5 lebhaft mit einander ſprechen. 

Es ward nicht ſchwer ſie 1 erkennen; es war niemand 
anders als Mr. Birchmore und ſein Diener; ſoweit war nichts Be⸗ 
Bee an der Sache. Was mich jedoch exraſchte, ja verwun⸗ 
erte, war das gegenſeitige Benehmen der Zwei zu einander. 

Ich habe bereits erwähnt, in welch gebiekeriſchem Ton Mr. Birch⸗ 
more gewöhnlich das Wort an dieſen Slurk richtete, und welch ſtolze 
Haltung er 1 — gegenüber meiſt annahm. Aber in der jetzt ſtatl⸗ 
findenden Unterhaltung war alles anders. Dem N nach zu 


urteilen, hätte ich geſagt, daß Slurk der Herr, und Mr. Birchmore 


der Diener fei. Erſterer geſtikulierte ſehr eifrig, und gab ſcheinbar 
in ſehr entſchiedener und gebieteriſcher Weiſe ſeine Befehle. Seine 
unterſetzte häßliche Geſtalt ſchien ſi a a und ein herriſches 
faſt drohendes Weſen anzunehmen; während Mr. Birchmore ſtumm 
und unterwürfig mit den Händen in den Rocktaſchen vor ihm ſtand, 
ſcheinbar alle Ihn gegebenen Befehle willig hinnahm, und ſich nur 
bisweilen eine Bemerkung oder Vermutung erlaubte, der Slurk nur 
wenig oder voll Unwillen Achtung ee Beide 9 5 wie es 
ſchien, in leiſem Tone; denn obwohl ſie keine hundert Schritt von 
meinem Platze entfernt waren, konnte ich kein einziges Wort ver⸗ 
ſtehen und auch nur mit größter Anſtrengung ihr unverſtändliches 
Gemurmel hören. Was ich ſah, genügte ſchon, mich mehr als ſtutzig 
u machen. 
n Nac einigen Minuten gingen ſie langſam den ſchmalen Weg 
hinauf und waren bald in meinem Spiegek nicht mehr ſichtbar. 

Aber die unerwartete Szene, von der ich Zeuge war, ging mir 
nicht ſo ſchnell wieder aus dem Kopfe. ; 

Ich ſtand auf und ſchritt mit großer Unruhe im Zimmer auf 
und ab; ich konnte dieſe neue Wahrnehmung nicht mit meinen vor⸗ 
herigen Ideen vereinigen. 2 | 

Wer und was war Slurk, und wodurch hatte er über einen 
Menſchen wie Birchmore Gewalt erhalten? Sicherlich nicht auf natür⸗ 
liche Weiſe. Birchmore muß ſich in des Andern Gewalt gegeben 
haben. Mit anderen Worten, Slurk mußte durch zwar unbekannte 
1 einen Druck auf Jenen ausüben. Und das war der Kummer? 

as war das Geheimnis? Allerdings war es eine fatale, unan⸗ 

enehme Sache, aber die Hauptfrage blieb noch immer unbeantwortet. 

Was hatte Birchmore gethan, um Slurk eine ſolche Gewalt über 11 
zu geben? Und hatte ſeine re re welcher Art fie au ſein 
a feine Tochter mit darein verwickelt? Denn wie ich mich jetzt 
all' der Zeichen und Winke, die ich in bezug hierauf bemerkt hatte, 
erinnerte, kam mir er! der Gedanke, daß Kate's Verhalten 
dabei mehr Intereſſe als nur kindliche e mit dem Unglück 
ihres Vaters verriet. Sie mußte an dieſem Kummer oder Unglück 
noch beſonderen, perſönlichen Teil haben. Und doch, wodurch konnte 
ein jo erbärmlicher Schurke wie dieſer Slurk Gewalt über ein jo 
edles, makelloſes junges Mädchen haben? Und welch ſchrecklicher Ge⸗ 
danke, — daß 2 Mädchen von feiner Gnade 1 ſollte! 
Je mehr ich über die Sache nachdachte, um ſo ſchändlicher kam ſie 
mir vor. Kein Wunder, daß Vater und Tochter mich gewarnt hatten, 
mich von ihnen en Ein anderer in meiner Lage würde, wenn 
er ſo viel geſehen hätke, ee jein und feine Abſicht auf- 
gegeben haben, aber das lag nicht in meinem Charakter. Ich war 
a: als je entſchloſſen, das Abenteuer zu Ende zu führen und mein 
eigenes Ziel zu erreichen. — g a 

Na siffigen Ueberlegen änderte ich jedoch meine Abſicht, Mr. 
Birchmore über ſeinen Diener auszufragen. Es war ziemlich klar, 
daß er nicht in der Lage war, mir Auſſchluß über denſelben geben 
zu können. Ich wußte ja bereits alles außer den Einzelheiten, und 
dieſe Einzelheiten mußte ich von Kate erfahren. — 

ch machte meine Briefe fertig und da es inzwiſchen faſt fieben 
Uhr geworden war, ging ich zum Abendeſſen hinunter. 
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Kate aber erſchien nicht zum Abendeſſen. Mr. Birchmore und 
ich wurden von Chriſtine bedient, während wir Slurk und den Wirt 
von der Küche her ſprechen hören konnten. : 

Meine Unterhaltung war natürlich etwas gezwungen; Mr. Birch⸗ 


more Hege ſehr viel über einen 1 8 den er am nächſten Morgen 
beabſichtigte, aber ich ſchenkte ſeinen Bemerkungen nicht die 1 
Aufmerkſamkeit. wie Chriſtinen's Blick 


Einmal jedoch bemerkte ich 
auf mir ruhte, und ich mußte lächeln, als ich ihrer Warnungen betreffs 
der vermeintlichen Gefahren auf einſamen Herumſtreifereien gedachte. 

Nach dem Eſſen fühlte ich mich unruhiger denn je. Mr. Birch⸗ 


more bot mir eine Zigarre an, aber ich war weder in der Laune zu- 


rauchen, noch fühlte ich mich in ſeiner Geſellſchaft behaglich, bis mir 
die Dinge etwas klarer ſein würden. Ich verließ ihn deshalb und 
wanderte ziellos ein Stück Weges vom Hauje fort. 

Es war eine klare, mondhelle Zus: und die Luft faft drückend 
warm. Gegen neun Uhr je ich endlich in das Haus zurück. Mr. 
Birchmore Hatte ch, wie es ſchien, zurückgezogen; Chrijtine war nirgends 
zu ſehen; ſo ließ ich mir eine Lampe von dem mürriſchen Wirte geben 
und fand ohne große Schwierigkeit den Weg nach meinem Zimmer. 

Die Wärme im Hauſe war noch drückender als draußen im 
Freien. Ich öffnete beide Fenſter und zog mein Bett zwiſchen die⸗ 
3 und ſetzte den Tiſch mit der Lampe nahe an das Kopfende 

es Bettes. 


Rock und Weſte hatte ich bereits abgeworfen und über die Hr 
ecke gelegt. Die Diamanten waren noch in der Rocktaſche; ich wollte 
ie, vor ich en ape herausnehmen und ſie unter mein Kopf⸗ 
iſſen oder an einen ä ulichen ſichern Platz legen. Auch meinen Re⸗ 
volver legte ich neben die Lampe. Darauf nahm ich ein Buch aus 
meinem Koffer, ſchob den Riegel vor die Thüre, ſtützte mich auf den 
Bettrand und fing an zu leſen. 


Ich konnte jedoch meine Gedanken nicht auf das Buch konzen⸗ 
trieren. Erſt wanderte meine Aufmerkſamkeit, dann auch meine Augen 
fort und ich fing an mit flüchtigem wunderlichem e alle Einzel⸗ 


heiten des Zimmers zu betrachten. Ich erinnere mich erſelben jetzt 
Pe enau. Die Wände waren einfach dunkelgrün gemalt, die Höhe 
es Zimmers betrug etwa acht Fuß. In der einen Ecke ſtand ein 
großer viereckiger Porzellanofen. Den beiden Fenſtern gegenüber war 
ein großer Spiegel, aus drei Stücken beſtehend, RN der alles, 
was er wiederſpiegelte, verdrehte und verunſtaltete. Dem Spiegel 
1 1 10 zwiſchen den Fenſtern ſtand ein einziger Waſchtiſch und da⸗ 
neben ein gradbeiniger Stuhl — mit einem Wort, das Zimmer ent⸗ 
behrte jedes Luxus, jedes Zierats. Wie ich mich auf den kleinen Tiſch 
mit der Lampe ſtützte, war die Thüre por mir, aber den einen 
Flügel derſelben mit der zerbrochenen ſchwarzen Porzellanklinke und 
dem von mir vorgeſchobenen Riegel konnte 10 im Spiegel ſehen. 
„Ich war nichts weniger als ſchläfrig und die Hitze und die läſtigen 
Mücken und Käfer, die das Licht durch das Fenſter ang ; re 
mich, ſelbſt wenn es mich danach verlangt hätte, nicht ſch en 
Um die Inſekten los zu werden, löſchte ich ſchließlich die Lampe 
aus; der Mond ſchien 0 hell in das Zimmer, daß ich faſt hätte da⸗ 
bei leſen können. Ich ich on jedoch das Buch, faltete meine Hände 
unter dem Kopf und gab mich meinen Gedanken hin. Kein Laut 
15 ſich hören als das leiſe Ticken der Uhr in meiner a 
und das ſchwache Rauſchen des Kopfkiſſens, wenn ich atmete. Das 
helle Mondlicht ſchien die Stille noch 4 erhöhen — die Nacht, das 
Haus, alles . ſtumm und aufmerkſam di lauſchen, und endlich 


afen laſſen. 


bemerkte ich, ab ich ſelbſt aufmerkſam lauſchte! auf was? ich konnte 
es nicht jagen, doch nichtsdeſtoweniger lauſchte ich aufmerkſam. 
(Fortſetzung folgt.) 


Win gewiegter Verbrecher. 

Den Mitteilungen eines Beamten nacherzählt. 
RS Von Chr. Kimmich. 
Moch ſaß mit meiner Familie zu Tiſche. Wir hatten eben 
% unſer einfaches Mahl verſpeiſt, als es draußen an die 
Thüre klopfte. Aergerlich über die unwillkommene Störung 
während meiner einzigen Erholungsſtunde — ich war näm⸗ 
lich an einer kleineren, aber dennoch ſtark frequentierten, zunächſt der 
Reſidenz gelegenen Bahnſtation Vorſtand, Poſtexpeditor und Tele⸗ 
Pie Tt in einer Perſon — rief ich in mürriſchem Tone: „Herein“. 

ie Thüre öffnete ſich ungefähr ein Dritteil und in der entſtandenen 
5 zeigte ſich die Geſtalt eines Mannes. Auf dem gedrungenen 
Körper desſelben ſaß ein eckiger Kopf mit vollem, rundem Geſicht; 
aus demſelben blickten ein Paar ſtahlgraue Augen mit harmloſem, 
rn Ausdruck. Nur die Naſe des Mannes ſchien mir ver⸗ 


dußerſt ie war nämlich merkwürdig ſpitz und ſehr ſtark gerötet; die 
äußer 


te Spitze ſpielte ſogar in's Blaue. 
„Ich store wie ich jehe,“ redete mich der Eintretende in beſchei⸗ 
denem, faſt unterwürfigem Tone an. 

„Bitte, treten Sie näher,“ entgegnete ich; nun er einmal da 
war, wollte ich ihn auch p raſch wie möglich abfertigen, um nicht 
ſpäter durch ihn im Dienſt geſtört zu ſein. 9 8 

„Aber wenn ich im mindeſten ungelegen komme, ſo bitte ich den 
Herrn Juſpeltor, mir nur die Zeit zu beſtimmen, zu der ich vor⸗ 
ſprechen kann,“ entgegnete der höfliche Menſch. 

„Nein, nein, tragen Sie immerhin Ihr Anliegen vor, aber raſch, 
wenn ich bitten darf.“ Der Fremde trat, nachdem er die Thüre ge⸗ 
räuſchlos hinter ſich ins Schloß hatte fallen Lafjen, mit einigen tiefen 
Verbeugungen näher. 

„Und Sie wünſchen?“ fragte ich, um ihn endlich zum Reden zu 
bewegen, da meine Zeit kurz gemeſſen war. 

„Ich habe erfahren, da hier die Stelle eines Bureaudieners zu 
beſetzen iſt; da ich nun ſchon öfters derartige Stellen begleitete und 
gegenwärtig ſtellenlos bin, ſo möchte ich den Herrn Inſpektor ...“ 

„Bitte, ich bin hier nur Stationsvorſtand,“ unterbrach ich ihn. 

„Den Herrn Vorſtand unterthänigſt bitten, mir die Stelle zu 
übertragen,“ vollendete er ſeine Anrede. 5 

Ich bedurfte allerdings eines Bureaudieners; der Mann, der die 
Stelle ſeit langen Jahren begleitet hatte, war an einem Schlaganfall 
geſtorben und einen paſſenden Erſatz konnte ich ſeither, trotz des ganz 
anſtändigen Gehaltes, nicht Ne „Haben Sie Papiere?" fragte 
ich, indem ich den Mann noch einmal genauer betrachtete. 

„Zu dienen,“ gab er 115 und holte ein nal tig umwickeltes 
halt. hen aus ſeiner Rocktaſche hervor. Ich umterjuchte ſeinen In⸗ 

alt, der ſich als ein kaum noch kenutlicher Militärpaß und einige 
ebenfalls ſtark mitgenommene Zeugniſſe über frühere Dienſtleiſtungen 
entpuppte. Aus den letzteren Papieren erſah ich, daß der Fremde 
bereits die Stelle eines Kaſſendieners, Kolporteurs, Kutſchers, ja ſo⸗ 
gar eines Küſters begleitet hatte. Sämtliche Papiere aber lauteten 
zum mindeſten auf das Prädikat „gut gedient“. a 

„Haben Sie noch nie in einem Stationsgebäude Dienste ge- 


leiſtet?“ fragte ich. Der Fremde verneinte die Frage. „So verftehen ed eingehängt und der Papierftreifen 
Sie auch nicht mit dem Telegraphenapparat umzugehen, das heißt 
die Batterie und den Apparak in Ordnung zu halten?“ 
„Leider habe ich hievon keine Ahnung,“ entgegnete er; „doch denke 
ich, mit gutem Willen und Fleiß wird ſich das leicht erlernen laſſen.“ 
„Ich hoffe es und engagiere Sie hiemit, vorläufig auf eine zwei⸗ 
monatliche Probezeit, vorausgeſetzt daß Ihnen der Gehalt genügt.“ 
In den ſtahlgrauen Augen des Fremden leuchtete es vor unvder⸗ „wenn 5 


— 188 — 


hohlener Freude jo gewaltig auf, daß ich ihn verwundert betrachtete. In 


„Die Anſtellung ſcheint Ihnen ſehr willkommen zu ſein,“ ſagte ich. 


„O ja,“ entgeg⸗ 
nete er warm, „ich 
kann Ihnen nicht 
ſagen, wie wohl 
man ſich fühlt, nach 
beinahe halbjähri⸗ 
gem heimatloſem 
Umherwandern ein 
Plätzchen gefunden 
zu haben, auf dem 
man zu Hauſe iſt. 
Ich werde beſtrebt 
ſch Jun ir 
ich Ihnen ſchulde, 
durch Fleiß und 
Wohlverhalten ab⸗ 
zutragen.“ 

„Ihreelusdrucks⸗ 
weiſe läßt auf einen 
Grad von Bildung 
ſchließen, der in den 
niederen Sphären 
nicht immer zu fin⸗ 
den iſt, Sie haben 
wohl nicht immer 
ſolche untergeord⸗ 
nete Stellungen be⸗ 
gleitet?“ 

Der Fremde lä⸗ 
chelte ein wenig. 
„Mein Vater war 
alleroings ein ver⸗ 
mögender Mann 
und ließ mich ſchon 
als Knabe gute 
Schulen Seuche, 
eines Tages je och 
nahm die ganze 
Herrlichkeit ein En⸗ 
de; das Haus machte 
Bankerott und der 
junge Springins⸗ 
feld mußte hinaus 
in die Welt, in der 
er alsdann tüchtig 

umhergeſchüttelt 
und gerüttelt wur⸗ 
de. — Ein bischen 
Schliff mag dann 
wohl an ihm häng⸗ 
en geblieben ſein.“ 

„Können Sie 
morgen frühe den 
Dat antreten?“ 

„Gewiß! Das 
Nötigſte führe ich 
in einem kleinen 
Koffer bei mir und 
eine Wohnung wer⸗ 
de ich wohl im Lauf 
des Nachmittags 
auch finden.“ 

„So kommen Sie 
früh um ſieben Uhr 


auf mein Bureau, ich werde S 
richtungen bekannt machen.“ 


dern Morgen pünktli 
einführte, zeigte er ſi 


orchte au „wann die Station 
tigte mich davon. Ja er ließ ſich die 
alte reponierte Papierſtreifen ſtu 
dieſes Teufelsding zu 
Vergnügen, 


dren, wann der Ap 
klapperte. 2 


äbe hundert Thaler darum,“ 
wüßte, was ſich die 
aum, in dem tele 


haupt ſehr gerne auf. Er hatte 


ie alsdann mit Ihren täglichen Ver⸗ 


Das Battiſterio in Florenz. (Mit Text.) 


u 


hinein 


als ich in das vor aufrichtiger Reue faſt zerfließende Antli 
„O bitte, ſeien Sie mir nicht böſe,“ ſagte er in bittendem Tone; 
Reichmann — ſo nannte ſich mein neuengagierter Bureaudiener „das zen Ding dort beſitzt einen fol 

— entfernte ſich hierauf unter zahlreichen Ver eugungen, um am an⸗ daß i 

ls ich ihn in ſeine Geſchäfte 
ſehr aufmerkſam und ſchon nach einig 
konnte ich ihm das Zeugnis eines pflichttreuen, 
ausſtellen. Beſondere Sorgfalt bewies er beim Reil 
halten der Telegraphenapparate. 


ihm nie genug zuhören kann. 
koſten, bis ein Men 
en Tagen ich brächte es in d 
fleißigen Menſchen i 

tigen und Inſtand⸗ 
Nach kurzer Zeit wußte er nicht 
allein ganz genau, wann die Batterie erſchöpft, das Gewicht mangel⸗ 


Ende war, ſondern er 
en wurde und benachrich⸗ 
ache ſo angelegen ſein, daß er 
ierte, um, wie er ſagte, auch hinter 
chte ihm auch ein ganz beſonderes 
remden Depeſchen mit⸗ 
gte er einmal lachend, 
a immer mitzuteilen haben.“ 

raphiert wurde, hielt er ſich über⸗ 
ich eine alte Bank dorthin geſchafft, 


auf der er ſein Mit⸗ 
tagsmahl, das ihm 
aus dem Städtchen 
hergeſendet wurde, 
verzehrte und dann 
ew 33 
tunde der Ruhe 
pflegte. Mir war 
das angenehm; ich 
konnte mit — 
mein Mittagsmahl 
einnehmen, da er 
mich benachrichtig⸗ 
te, wenn etwa der 
Apparat die Sta⸗ 
tion rief. 

Eines Mittags 
trat ich ip als 
gewöhnlich bei ihm 
ein und gewahrte 
mit Staunen, wie 
Reichmann, vor 
dem in Thätigkeit 
begriffenen Appa⸗ 
rat ſitzend, abwechs⸗ 
lungsweiſe mit ei⸗ 
nem Bleiſtift auf 
ein vor ihm liegen⸗ 
des Stück Papier 
. dann wie⸗ 
er anſcheinend auf⸗ 
merkſam dem Häm⸗ 
mern des Apparates 
lauſchte. Er hatte 
mein Eintreten nicht 
beachtet und ich 
hatte ihm bereits 
eine Weile zuge⸗ 
ſchaut, als er fe. 
nen Blick nach mir 
wandte. Erſchrocken 
prang er auf und 
u fich Papier 
zu ſich; in ſeinen 
rauen Augen blitz⸗ 
e es einen Moment 
0 8 auf, 

aß ich unwillkür⸗ 
lich einen Schritt 
zurückwich; dann 
aber 8 ich 
ſeine Lider wieder 
tief darüber und 
ſein WN nahm 
einen ittenden 

Ausdruck an. 
„Was machen 
Sie da?“ fragte 
ich ihn ſtrenge; ein 
unbeſtimmter Ver⸗ 
dacht ſtieg plötzlich 
in mir auf, der 
jedoch ebenſo raſch 
wieder ali orale 
blickte. 


on Reiz für mich, 


che Mühe muß es 


ſch das in ſeinem Kopf drinnen hat; ich glaube, 
en meinigen während meines ganzen Lebens nicht 


Er ſchüttelte bei den letzten Worten mit ſolch blödem, einfältigem 
Lächeln das Haupt, daß ich ihm gerne glaubte. 


39 gab ihm hierauf 
einen Auftrag, infolge deſſen er ſich entfernte. 


m Apparat war 
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alles in Ordnung, die Depeſche war eine durchgehende geweſen, der | Reichmann war nahezu zwei Monate in meinen Dienſten als 
Apparat hatte nur mitgeklappert. Welch anderer Grund ſollte auch ich eines Abends nach Feierabend zufällig an dem einſamen Wirts⸗ 


Mutterglück. (Mit Text.) 


TTT. EEE — 


den Mann, der kaum das Alphabet verſtand, an den Apparat ge⸗ hauſe zum „goldenen Hahnen“ vorbeiſchritt. Das Gaſtzimmer des 
trieben haben, als verzeihliche Neugierde? Hauſes lag ſo niedrig, daß man durch ſeine Fenſter leicht ſein ganzes 


2 F N 

1 höecbfiden ton, 
naugeünden als mein Blick auf die beiden einzigen Gäſte fiel, die 
hun das Lokal Weide e Wer beschreibt e 
raſchung, als ich in den beiden meinen Bureaudiener Reichmann 
und den reichen Bankier Aaron Löb erkannte; der letztere war mir 
von meinem längeren Aufenthalt in der Reſidenz her ziemlich gut 
bekannt. Ich traute meinen Augen nicht und trat deshalb etwas 
51 an das Fenſter. Ich hatte mich nicht getäuſcht, ſie ſaßen beide 
leibhaftig dort und in welch Saen Stellung: Aaron Löb legte 
ſeinen rechten Arm au die Schulter Reichmanns, welcher emſig auf 
einem Blatt Papier ſchrieb. n kam der Wirt und zog die Vor⸗ 
hänge hinter den Fenſtern zuſammen, ſo daß mir der Einblick ver⸗ 
wehrt blieb. Ich trat in den Schatten eines e e 
Baumes, um zu ſehen, ob die beiden wohl noch ange beiſammen 
bleiben würden. Der Gedanke ſtieß in mir auf, daß Reichmann nicht 
der einfältige, harmloſe Menſch ſei, als den er ſich gab; unwillkürlich 
mußte ich an den Blick denken, den er auf mich warf, als ich ihn 
Ban am Apparat überraj te. Nach ungefähr einer Viertelſtunde 
ef ienen die beiden, in Begleitung des Wirts, der ihnen leuchtete. 
Im Hofe des Hauſes ertönte Pferdegewieher, gleich darauf erſchien, 
gefübrt von einem Knecht, ein beſpannter, eleganter Einſpänner. 
aron Löb drückte Reichmann die Hand zum Abſchied, dann beſtieg 
er Ken Wagen und fuhr in ſcharfem Trab davon; auch Reichmann 
entfernte ſich. Die Neugierde, näheres über die Zuſammenkunft der 
beiden u erfahren, wurde in mit rege und, nachdem ich noch eine 
Viertelſtunde zu ewartet hatte, trat ich im „goldenen Hahnen“ ein. 
Der Wirt betra tete mich etwas ſcheu, da 10 ihm augenſcheinlich 
nicht bekannt war; ich war erſt kurze Zeit im Städtchen und hatte 
ſein Lokal noch nie betreten. Als ich jedoch eine Flaſche Wein be⸗ 
2 und ihn einlud, ein Glas mit mir 


prächig. Nach einer halben Stunde wußte i 
daß fi jeden Abend in feinem Haufe mit Löb zuſammentreffe und 
daß ſie ſich immer ſehr viel zu ſagen hätten. Wenn letzterer einmal 
nicht erſcheine, ſo mache ſich Reichmann regelmäßig ſelbſt noch auf 
den Weg nach der nur eine Stunde 3 5 5 Reſidenz. 

Dieſe Mitteilung gab mir ſehr viel zu denken. Was hatten ſich 
wohl die beiden jeden Abend ſo Wichtiges mitzuteilen? Wie kam 
überhaupt der reiche Löb dazu, mit meinem Bureaudiener zu ver⸗ 
kehren! — Löb ſtand allerdings bezüglich ſeiner moraliſchen Eigen⸗ 
ſchaften nicht im beſten Rufe; er war ein Gründer erſten Ranges, 
beſaß jedoch vor vielen anderen Sterblichen, infolge ſeiner Speku⸗ 
lationen, den Vorzug, enorm reich zu ſein. a ? 
Ki Auf n 1 en ich 1 10 gegen Reichmann zu 

eigen, ihn jedoch um ſo ſtrenger zu beobachten. 

Wider alles Erwarten b b 
folgenden Tag meinen Plan. Er bat nämlich, am ſelbigen Abend 
eine Stunde er das Geſchäft verlaſſen zu dürfen, um ſeinen 
zalten re Aaron Löb in der Reſidenz beſuchen zu können. 
Löb ſei ein ſehr menſchenfreundlicher Herr, gab er weiter auf mein 
Befragen an, der frühere Bekannte und. Janne nicht 92 5 e, 
eint n er jetzt jo „unſinnig“ reich geworden ſei. Sie feien beide 


u trinken, wurde er ge⸗ 
5 heit, daß Reichmann 


einſt „ in die Fremde gewandert, gleich verlaſſen und 
arm; Löb 5 jetzt ein reicher Mann und er habe nicht „wo er fein 
Haupt hinlegen könne“. Nur das eine freue ihn noch, 


daß Löb 

nicht über ihn wegſehe, ſondern ihn von Zeit zu Zeit beſuche 0 
auch geſtern abend, wo er ihn dann auf heute abend in ſein EAN 
ea Hach ig glaube, er will mich auch das Gründen lernen,“ 

oß er lachend. Ge 

„Ich war wieder einigermaßen beruhigt. Hätte dem Verkehr der 
beiden ein ſchlimmes Motiv zu Grunde gelegen, ſo hätte mir eich⸗ 
mann nicht die ganze wg unaufgefordert mitgeteilt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger aber beſchloß ich dieſen genau gi überwachen, was jedoch 
nur Be Folge hatte, daß ich mich über den Eifer, mit dem er feinen 
Geſchäften oblag, und ſeine Be 1 ſtets zu meinen Dienſten 
gegenwärtig zu ſein, wundern mußte. 
nach wie vor ſein Lieblingsaufenthalt. 

Wieder war ein Monat verſtrichen. ‚Reich Pr 
zeit war abgelaufen und er mit gegenſeitiger vierteljähriger Kün⸗ 
digung dauernd in Eines Abends ſaß ich in meiner Stamm⸗ 
kneipe hinter einem Glaſe Bier, als ſich mir ein Fremder zugeſellte, 
der ſich als Gutsbeſitzer Thümling aus der Provinz vorſtellte. Der 


Fremde war äußerſt redſelig und erzählte mir viel von ſeinen Schafen, 


landwirtſchaſtlichen Maſchinen, der vorzüglichen Raſſe feiner Pferde 
und dem ewigen Mangel an guten Knechten. So unangenehm mir 
auch ſein Gerede war, konnte ich mich doch anſtandshalber nicht eher 
von ihm entfernen, bis wir beide ſchließlich noch die einzigen Gäſte 
im Lokal waren; dann aber gab ich ihm nicht undeutlich zu verſtehen, 
daß mir ſeine Thematas Aer dl gleichgültig ſeien, da ich 
nichts von ihnen verſtehe. 0 3 j 

„Dann geht es uns beiden wohl gleich,“ ſagte er hierauf mit 
einem ſatyriſchen Lächeln, „und Sie geſtatten, daß ich mich Ihnen 
nochmals vorſtelle: Ich bin der Kriminaltommifjär Plochmann aus 
der Reſidenz, auf einer Dienſtreiſe begriffen und möchte nun gerne als 
Beamter zu Ihnen, dem Beamten, reden. Kallmaier iſt wieder los!“ 


Der Wirt war eben im Begriff die Lichter 


urchkreuzte Reichmann m ſchon am 


it, . t 
chmann's Probedienſt⸗ 


der Nogat ge 


eingerichtet, 
dieſen herrlichen Pala 


t ich bei dieſer 
aus entlaſſen? 


Man kann ſich denken, wie überra 

Enthüllung war. „Iſt er aus dem Zucht 

er ſich am Ende gar in der Gegend hier herum?“ fragte ich. 
(Schluß folgt)) 


m 


Die Marienburg, 
das Hochſchloß der deutſchen Ritter. 
Von Emil König. (Schluß.) 


as edelſte Juwel in dieſem Kranze architektoniſcher Zierden iſt 
2 der berühmte Konvents⸗Re af er, welchen Schnack mit fol⸗ 
genden Worten ſchildert: 

„Es iſt ein länglicher Saal, durch hohe, ſpitzbogige Fenſter be⸗ 
leuchtet, in welchem drei ſchlanke Granitſäulen ein Palmgewölbe 
tragen, das an Leichtigkeit und Eleganz alles übertrifft, was die 

otiſche Baukunſt aller Länder in ame ſchönſten Werken 3 
hat. Von den zarten Pfeilern im kühnen Schwung aufſteigend, 
und beim Durchblick von verſchiedenen Standpunkten die mannig⸗ 
9 Durchſchneidungen gewährend, trägt das Gewölbe den 

harakter ritterlicher Gewandtheit und Eleganz und zugleich den 
Weichlchen. und Einfachheit ohne jede Spur des Ueppigen und 
eichlichen.“ g 
Unmittelbar an den Konvents⸗Remter ſchließt ſich in dem Burg⸗ 
hof das „mittlere Schloß“, die prachtvolle Reſidenz der mäch⸗ 
tigen Territorialherren, in welcher die Ueppigkeit des fürſtlichen 
Lebens die Strenge des 1 0 Kriegerſtandes bereits verdrängt 
hat. Wir finden in dieſem Teile des Baues Wohnzimmer und Ver⸗ 
E des Ordens und ſeiner Gebieter. Im oberen Stock 
efindet ſich zunächſt eine Vorhalle, deren Gewölbe zerſtört und vor 
etwa 54 Jahren nicht durchaus in dem reinen Stile des ganzen Baues 
reſtauriert worden ſind, es vermutlich aber in nicht zu ferner Zeit 
noch werden. b 3 
Das große Fenſter an der Oſtwand iſt in Glasmalerei mit den 
ne Geſtalten der Hochmeiſter Heinrich Reuß von Plauen 
und Michael Küchmeiſter von . Die eine nach 
ende Seitenwand durch 5 ein Riera fe 
komponiertes Syſtem von hohen gotiſchen nitern, welches dieſen 
Teil der Wand vollſtändi e Aus dieſer Vorhalle gelangt 
man in „Meiſters roßen Remter.“ In dieſem empfing der 
n ſeine Würdenträger, die Geſandten fremder Mächte und 
ier fand fürſtliche Bewirtung ſtatt. Das hohe feinfaltige Gewölbe 
chwingt ſich von einem eingigen Pfeiler in der Mitte in ſchlankem 
ippengerüſt auf und jenft ſich leicht und klar zu den Wänden 
nieder. Dieſe find ebenfalls bes 


und fein 


enjalls oſt durch Fenſterſyſteme, welche 
durch ihre Glasmalerei ein mildes Licht über den Raum ausſtrömen, 
das nur ſchwach in die Falten des Gewölbes dringt. Die Rücken⸗ 
wand iſt ausgefüllt durch einen rieſigen Kamin und einen Schent- 
tiſch. In dem Mantel des Kamins Heft noch die ſteinerne Kugel, 
1 Wladislaus Jagello, König von Polen, im Jahre 1410 
bei der Belagerung der en nach dem großen Mittelpfeiler 
ſchießen ließ in der Abſicht, den Meiſter mit ſeinem verſammelten 
Kapitel unter den zuſammenſtürzenden Gewölben zu begraben. Glück⸗ 
licherweiſe verfehlte die Kugel um wenige Zoll ihr Ziel und ſteckt 

noch als ein Denkzeichen im Kamin. ö Be 
„Meiſters kleiner Remter“ iſt die zweite Halle in dieſer 
achtgemächern. Er diente als einfacher Empfangs⸗ und 
Pfeiler, von 


5 ön verdient 


Ueppigt 


ohe chen Ausſchmückung der des Stils überall 


Sufeigung der Stände entgegennahm und im K 
emter die Vertreter der Provinz mit ihren Gäſten und Damen 
ſich zu einem Abendfeſte und am anderen 75 zum feierlichen Mahl 
vereinigten. Den Grundſtein zu dem Denkmal des preußiſchen Königs 
e II. legte der Kaiſer auf der ſchönen, baumgeſchmückten 
splanade zwiſchen dem Schloß und der Eiſenbahn. Das Denkmal 
iſt von Siemering ausgeführt und am 9. Oktober 1877 enthüllt 
worden. Den Sockel umgeben die vier Hochmeiſter: Hermann von 
Salze, Siegfried von Feuchtwangen, Winrich von Kniprode und 
Albrecht von Hohenzollern. 
Die „Vorburg“, eine aus maſſiven Mauerſteinen aufgeführte 
Befeſtigung mit Wehren und Türmen, ſchützte das Schloß. Das 
Haupthaus wurde, wie ſchon erwähnt, von dem Hochmeiſter und 
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dasſelbe verließen. Dieſe Schmach wollten die Ritter nicht überleben 


ſeinen fünf „Gebietigern“, den Komthurn bewohnt. Dieſe 
teilten ſich in die Verwaltung des Landes. In 5 e 
Gebäuden der Burg wohnten die Ritter; andere Gebäude dienten zu 
Wirtſchaftsräumen, zu Wohnungen für die Dienerſchaft, Stallungen, 
Hoſpitälern und zur det alles deſſen, was der ha of⸗ 
halt des Hochmeiſterz erforderte. Die im „Remter“ ſtattfindenden, 
wichtigen, die Ordensangelegenheiten betreffenden Zuſammenkünfte 
hießen „Kapitel“. ; a 

Dem gewählten Oochmeiſter war die oberſte Leitung anver⸗ 
traut, jedoch unter Kontrolle der Kapitel. Unter ihm beſtand ein 
Landmeiſter für Preußen und einer für Livland, ferner 
ein Deutſchmeiſter in Mergentheim, der die Verbindung des 
Ordens mit dem Reiche unterhielt. Die übrigen Aemter waren der 
Großkomthur oder Vi er der de der Marſchall oder Feld⸗ 
ER der Spittler, Auffe er der Krankenpflege nach der urſprüng⸗ 
ichen Beſtimmung des Ordens, der Trappirer oder der Waffen⸗ 
und Kleidermeiſter, und der Treßler (tresorier) oder Schatzmeiſter. 
Eine Menge Komthure hatten die einzelnen Diſtrikte zu verwalten. 
Die Ritter, zur Zeit der höchſten Blüte noch nicht 2000, lebten ehe⸗ 
los in gemeinſchaftlichen Häuſern. Ihre Verfaſſung war rein ariſto⸗ 
kratiſch, ihre be Verſammlung, das General⸗Kapitel, 
hatte die höchſte Gewalt. Wer in den Orden aufgenommen werden 
wollte, mußte ein dreifaches Gelübde ablegen. i 

Zunächſt ſollte der Eintretende ſich jeden weltlichen Beſitzes ent⸗ 
äußern, alſo arm ſein; denn das, was er zum Lebensunterhalt ge⸗ 
brauchte, erhielt er vom Orden. e 

Sodann mußte er ein tadelloſes, nur den kirchlichen und 
Streiterdienſten gewidmetes Leben führen, keuſch und fern von jedem 
Verkehr mit der Welt und ihren Genüſſen bleiben und die ſtrengſte 
Verſchwiegenheit über die Ordensangelegenheiten bewahren. Endlich 
war er verpflichtet. den Befehlen der Oberen und den Ordensgeſetzen 
unbedingt zu gehorchen. Jede Uebertretung einer Anordnung wurde 
ſtreng, gewöhnlich mit Einſchließung bei Waſſer und Brot, beſtraft. 

Nach Ablegung des feierlichen Gelübdes empfing der zum Ritter 
Geſchlagene in Gegenwart des ganzen Konvents den weißen Mantel 
mit dem ſchwarzen Kreuz, das Schwert und den Segen des Ordens⸗ 
geiſtlichen, worauf er als vollberechtigtes Mitglied des Ordens be⸗ 
trachtet wurde. 2 . 5 

Sein Leben ſollte fortan in Entſagung und Uebung brüderlicher 
Liebe, gepaart mit chriſtlicher Milde und Demut beſtehen. In Inter⸗ 
vallen von drei Stunden — bei Tag und Nacht — rief die Glocke 
der Kapelle zum Gebet; welchem Mahnruf jeder Ritter, der höchſte 
wie der geringſte, ungeſäumt Folge leiſten mußte. 

Anfangs wurden nur Edelleute in den Orden aufgenommen; 
mit der Zeit traten jedoch auch Männer bürgerlicher Abkunft in ſeine 
Dienſte, die ſich teils als „Halbbrüder“ der Beſorgung häuslicher 
Geſchäfte unterzogen, teils als dienende Brüder“ im Kriegs⸗ 
dienſte verwandt wurden und ſich dabei in der Kleidung weſentlich 
von den Rittern unterſchieden. 5 

Der Orden wollte nicht allein das Chriſtentum in heidniſche 
Länder tragen und ſie erobern, ſondern auch deutſches Weſen ver⸗ 
breiten. Deshalb rief er deutſche Bürger und Handwerker ins Land, 
daß ſie Städte gründeten und ſchenkte ihnen große Rechte und Frei⸗ 
heiten; auch Bauern wurden gerne aufgenommen und ihnen mancherlei 
Gerechtſame zugeſtanden, und es gereicht dem Orden gewiß zur höch⸗ 
ten Ehre, zur Zeit des Raubrittertums, während in Deutſchland 

ie Bauern zu Leibeigenen erniedrigt und die Warenzüge der Kauf⸗ 

leute von Strauchrittern ande 12 ae bes rg an 
den Bauernſtand geſchützt, Handwerk und Verkehr befördert, Land⸗ 
traßen an u t 940 Wachse eingedämmt und die fruchtbaren Wei⸗ 
I die bee deren Bauern große Reichtümer er⸗ 
warben, geſchaffen zu haben. . f 

Beſonders unter dem Hochmeiſter Winrich von Kniprode entfaltete 

ich der Reichtum des Landes und ſeiner Bewohner zu hoher Blüte. 
inrich von Kniprode, umſichtig, edel und in väterlicher Fürſorge 

auf das Wohl ſeiner Untertanen bedacht, hat durch weiſe Verwaltung 

ſeinem Namen für alle Zeiten ein ehrendes Denkmal geſetzt. 

Der Orden ſelbſt verwaltete ſeine Beſitzungen auf das gewiſſen⸗ 

afteſte und ſcheute ſich one; keineswegs Handel zu treiben, ja wir 

abel unter der Ordensherrſchaft ſogar die Anfänge unſerer heutigen 
modernen Poſteinrichtungen (die, wie wir an anderer Stelle 
unſeres Journals nachweiſen werden, nicht, wie vielfach behauptet 
wird, in Frankreich zu ſuchen ſind). Den Hanſeſtädten lei tete er 
Beiſtand gegen Seeräuber und gegen die n Könige, 
demütigte dieſelben, nahm Gothland in Beſitz und beherrſchte mit 
ſeiner Flotte das baltiſche Meer. 

Mit dem Verfall des deutſchen 12 ſank indeſſen auch der 
Orden von ſeiner Höhe mehr und mehr herab. Einzelne Kaiſer ver⸗ 
rieten ihn wiederholt an die Polen, und die deutſchen Fürſten blieben 
gleichgültig gegen das hart bedrängte Ordensland. In der Helden⸗ 
ſchlacht bei Tannenberg (1440) erlag das Ordensheer der 0. Deulſche 
der vereinigten Polen und Litthauer. Es fochten 60,000 Deutſche 
egen 160,000 Feinde. Bereits hatte das Ordensheer auf dem einen 
Flugel geſiegt, als die unzufriedenen Parteien verräteriſcher Weiſe 


und bald deckten die Leichen von 40,000 tapferen Deutſchen die Wahl⸗ 
1 Darauf verkauften Söldlinge die Marienburg an den Polen⸗ 
önig; der Hochmeiſter aber behauptete dagegen mit Hilfe des tapferen 
Bürgermeiſters Bartholom. Blum die Stadt 1 noch 
drei Jahre indurch, mußte ſch dann jedoch unterwerfen und Lehns⸗ 
mann des Polenkönigs werden, welcher den treuen Bürger⸗ 
meiſter Blum enthaupten ließ. 

n den Räumen des herrlichen Hochmeiſterſchloſſes hauſten nun⸗ 
mehr polniſche Statthalter mit ihren Staroſten (Edelleuten), und 
im Ordenslande 1 ſeitdem die Felde furchtbar. Deutſche 
Sprache und Sitte wurden unterdrückt; die Felder verwilderten, ganze 
Dörfer verſchwanden, die Städte verkümmerten, und Verarmung und 
Rechtloſigkeit nahmen überhand. 

Im Jahre 1455 verlegte der Hochmeiſter ſeine 1 nach 
0 weil er in Oſtpreußen unabhängiger Fürſt bleiben konnte. 
Mit der Macht des Ordens war es indeſſen für immer vorbei. In 
der Not wählte er zuletzt einen hohenzollernſchen Prinzen zum Hoch⸗ 
meiſter, und von da ab tritt die Geſchichte des Ordenstandes in eine 
neue Phaſe und fällt bald mit der von Kurbrandenburg und der 
Hohenzollern zuſammen. Später, als Friedrich Wilhelm, der große 
Kurfürſt von Brandenburg, Herr von e geworden war, be⸗ 
Pole er als Verbündeter der Schweden in dreitägiger Schlacht die 

olen bei Warſchau und machte Preußen von Polen unabhängig, 
5 daß ſich ſchon ſein Nachfolger in Königsberg zum „König in 
reußen“ konnte krönen laſſen, und noch in demſelben Jahrhundert 
erhob Friedrich II. das junge Königreich zur europäiſchen Großmacht. 

Das Ordensland iſt ſomit die Wiege des heutigen König⸗ 
reichs Preußen, dem, hundert Jahre nach der Wiedervereinigung Weft. 

. mit demſelben, die Kaiſerkrone des neuerſtandenen deutſchen 
eiches übertragen wurde. 

Gewaltig hat ſomit der Orden in der Geſchichte das Seine zur 
Erſtehung des neuen deutſchen Reiches beigetragen. Darum, Ehr⸗ 
furcht vor jenem erhabenen Bauwerk, dem ſtummen Zeugen: ver: 
rauſchter Jahrhunderte, das da in ſtolzer, majeſtätiſcher Schöne mit 
ſeinen Zinnen und Türmen in die weiten, geſegneten Lande, über 
das Niederungsdelta zwiſchen Weichſel und Nogat und auf die Berg⸗ 
üge der 0 und Elbinger Höhe, ſchaut. Die thatenreiche, 
fat halbtauſendjährige ee des Ordens ging an ſeinen mäch⸗ 
tigen Mauern vorüber; ſie ſahen Reiche erſtehen und vergehen, ſchauten 
die Wiedererſtehung des Deutſchen Reiches und als deſſen erſten 
Kaiſer, 177 75 König, den König des Ordenslandes, gekrönt. 

Bald wird auch die Marienburg ihrer künſtleriſchen Vollendung 
entgegengeführt ſein und in vollendeter Schöne kommenden Geſchlech⸗ 
tern immerdar 7 5 ablegen für die Tüchtigkeit des preußiſch⸗ 
deutſchen Volkes. öge ſie, die alte Ordensburg, die vor Jahrhun⸗ 
derten wie für die Ewigkeit erbaut, a und bleiben das ſtolze Hoch⸗ 
9 Der Hort und die Warte deutſcher Geſittung, Sprache und 

olkstums! 


Losſprechung. 

Denn du haſt ihn weggenommen, 
Haſt befreit die bange Bruſt, 
Haſt für meinen Gram zu finden 
Auch den rechten Troſt gewußt. 

! Und ein Mut, den nichts erſchüttert, 
n der Sorge wilden 1 Wie aus Wolken, wann's gewittert, 
n die Angſt der dumpfen Sinne Siegend dirauf die Sonne glüht, 

Mir dein frommes Wort erklang. Stärkt und füllet mein Gemüt. 
Und der Schmerz begann zu ſchwinden, Will die alte Unraſt kommen 
Wieder Frieden konnt ich finden; Und der böſe Schmerzenswahn — 
Sanfte Ruhe mich beglückt, 5 Hör ich deine Stimme flüſtern: 
Weil kein Vorwurf mich mehr drückt. „Still, du haſt genug gethan!“ 

K. Labacher. 


> UAnfere Bilder. 5 — 


Ver Stummelaffe oder Colobus. Unter den a chen Schlankaffen 
gibt es eine Familie, welche beſonders im äquatorialen ſt⸗Afrika 1 
vorkommt und mehrere ſehr ſchöne und intereſſante Arten umfaßt. Dies iſt 
die Familie der Stummelaffen oder Colobus, zu denen der ſchöne, mit einem 

aarmantel . abeſſiniſche Guereza, der Bärenſtummel⸗ und der 

eufelsaffe und andere mit langer Behaarung gehören, aber ebenſo auch 
der glatte Colobus, welchen unſer vorſtehender Holzſchnitt darſtellt. Er kenn⸗ 
zeichnet ſich durch einen verkrümmten Daumen an der Vorderhand und durch 
eine außerordentliche Behendigkeit im Klettern und S ringen aus. Aufrecht⸗ 
ſtehend mißt er 80—90 Centimeter, und ſein Ver eitungsbezirk erſtreckt 
55 von ber Oſtküſte bei Sanſibar bis an die Goldküſte in Weſtafrika; er 
lebt aber vorzugsweiſe in der Waldregion der Niederungen und geht nur 
ausnahmsweiſe bis zu einer Meereshöhe von tauſend Metern hinauf. Man 
will behaupten, daß er nicht allein von Pflanzenſtoffen lebe, ſondern auch 
tieriſcher Nahrung, wie Käfern, Inſekten, Vogeleiern und jungen Vögeln, 
durchaus nicht abgeneigt ſei. B. W 


Lege ab nun deine Laſten, 
Ja, du Müde, du darfſt raſten; 
Ruhe aus auf deiner Bahn, 
Ja, du haft genung gethan!“ 
Si das unruhvolle Streben, 


Das Battifterio in * In einer gewiſſen Periode der mittel⸗ 
alterlichen Baukunſt war es üblich, die großen Kirchen oder Metropolitan⸗ 
kirchen und Dome ſo au bauen, daß das eigentliche Gotteshaus für Predigt, 
Meſſe und an ein beſonderes Gebäude bildete, dem man dann je als 
einzelne ſelbſtſtändige Gebäude noch eine Taufkapelle (battisterio) und einen 
Glockenturm (oampanile) zur Seite feste. Dies finden wir bei einigen der 
ſchönſten und großartigſten Kirchenbauten und ſo namentlich in Florenz bei 
dem Dom (Santa Maria del Fiore) und in Piſa beim Dom, wo der ſog. 
hängende Turm den Glockenturm der Kirche bildet. Das Baltiſterio oder 
die Taufkirche von Florenz, St. Johannes dem Täufer gewidmet, iſt eine 
der älteſten Bauten der Stadt und auf dem Grund eines römiſchen (Mars⸗?) 
Tempels etwa im 6. Jahrhundert errichtet, aber ſpäter und beſonders um 
1293 mehrmals umgebaut und äußerlich mit Marmor bekleidet. Dieſe ſchöne 
achteckige Kirche von prächtigen Verhältniſſen diente bis 1128 als Kathedrale, 
wurde dann Taufkirche und erhielt im 14. und 15. Jahrhundert die berühmten 
drei Thüren von getriebenem Erz, von denen die erſte, ſüdliche von Andrea 
Piſano im J. 1830 nach zweiundzwanzigjähriger Arbeit vollendet ward, die 
beiden andern von Lorenzo Ghiberti in den Jahren 1403 —1442 verfertigt 
worden ſind. Das Innere der Kirche enthält viele Gemälde und Skulp⸗ 
turen, namentlich aber ſchöne Mo⸗ 

ſaiken in der Kuppel und mancherlei C 


Koſtbarkeiten in der Sakxiſtei. Es Humoriſtiſches. 


verſäumt daher auch kein Baumeiſter 
und Altertums forſcher ihre Beſichti⸗ 
gung. O. M. 

Mutterglück. Unſer Krauskopf 
hat ſich tüchtig herumgetummelt. Unter 
den Augen der Mutter, die im Garten 
Schung iſt, pflanzte er Bäume und 
Sträucher, wie die großen Menſchen 
thun, denn die Mutter hat ihm ein 
Plätzchen angewieſen, und da will er 
einen Garten anlegen. Haben 1 — 
Bäume auch keine Wurzel, das küm⸗ 
mert ihn wenig, er glaubt beſtimmt, 
daß fe bald groß fein werden. Doch 
Greif, der Neufundländer, ſcheint zum 
Aerger des kleinen Buben kein Ver⸗ 
ſtändnis für Gartenbau zu haben; 
gerade wenn die Büſche jo hübſch in 
die Erde geſteckt ſind, ſpringt er da⸗ 
rüber hinweg und reißt alles um. 
Das eifrige Arbeiten hat den Kleinen 
endlich ermüdet; der Einfachheit we⸗ 
gen ſollte der eben angelegte Garten 
auch 5 ſein, aber die ſorg⸗ 
ſame ter breitet auf einer Bank 
Kiſſen aus und legt ihren Liebling 


alle, der meiſt durch 


und geduldig auf eine 


Setzt man einen To 
werden ſich bald Blätter und 
entwickeln, muß man die Erde n 
Beſpritzen anzuraten, 


auch am beſten der 


darauf. Greif will ſeinem Kameraden 
auch jetzt Geſellſchaft leiſten, und legt 
ſich dicht bei ihm neben die Bank. 
Beide vergeſſen die Welt um ſich, 


genehme Träume. Die Mutter kann 
ich nicht ſofort von dem Anblick 

es Krauskopfs trennen. Mit ſtrah⸗ 
lendem Geſicht neigt ſie ſich über ihn, 
und alle Liebe, alles Glück eines 
treuen Mutterherzens ſpiegelt ſich in 


ihren Schlaf umgaukeln gewiß an⸗ ? E 
2 , 


Geburtstag beſcher'n ſoll'n. 


vierſpiel'n lernen!“ 


Ge . 7 


, ,, 


Mann: „Sag' mir nur, liebs Weiberl, was wir unſerer Katherl zum 


Weib: „Weißt was, lieb's Mannerl, wir laſſ'n ihr heimlich 's Kla⸗ 


ihren Mienen. Es iſt ein gar 15 2 
prächtiger Junge, ihr Junge. Wie 
er ſo 1 Mt wie rot dan Backen, wie krausgelockt fein Haar; und wie 
klug er ſchon iſt und geſcheid, man ſollte es gar nicht glauben. Der wird 
ſicher der Stolz der Mutter fein, wenn er erſt groß iſt, eine beſtändige Quelle 
von Glück für ſie, und wird ihre Liebe und Sorgfalt reichlich mit Dankes⸗ 
zinſen lohnen. Das ſind ihre Gedanken, wie ſie 25 4 75 ſchlafenden Lieb⸗ 
ling niederſchaut, das ganze Herz voll Glück und Liebe. 

„Nur eine Mutter weiß allein, 

Was lieben heißt und glücklich ſein.“ 


Allerlei. 


Oekonomiſche Anzeige. Da ich mit meiner Familie häuf⸗ und koſt⸗ 
ſpielige Reiſen von Gold⸗ nach Silber⸗, von Silber⸗ nach S miede⸗, von 
da nach Hirſch⸗, nach Löwen⸗ und jährlich einmal nach Trachen erg mache, 
ſo ſuche 2 zu unſer aller Bedienung ein Subjekt, welches mir mehrere andere 
erſpart. Selbiges müßte mich ra⸗, meine Frau fri⸗, meine Söhne zivili⸗ und 
in müßigen Stunden amü⸗ und ſich überhaupt auf's Beſte konduiſieren. 
Da ich mich den ganzen Nov⸗ und Dezember, A auch noch den 

ans und Februar hier aufhalten werde fo kann man ſich binnen dieſer 
eit bei mir melden. Fried⸗ He = Diet: Kemmerich, 
Stall⸗, Ritt, Poſt⸗ und Bürgermeiſter. 

— Der erſte Berliner ve iſt im Jahre 1765 im Flur des Ber⸗ 
liner Rathauſes aufgeſtellt worden „zur Gemächlichkeit der N 
und Facilitierung deren Korreſpondenz“. K. 

n neuer Cert. 
„Wo man Bier trinkt, kannſt du fröhlich lachen, 
Böſe Menſchen trinken ſchärf're Sachen.“ 

ace der Roſe im Zimmer. Oft hört man von den Blumenfreunden 
die Klage, daß ihnen die Pflege der Roſe im ger nicht gelingen will. 
Kaufen fie nun ein ſchönes blühendes Exemplar, ſo geſchieht es nur zu häufig, 


Charade. (gſilbig.) 
Will Einer beißen auf mich ein, 
Muß er ſich guter Zähn' erfreu'n; 
Ich aber, ich habe deinen Zahn — 
Und beiß' ihn doch wieder, der mir's gethan. 
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daß die Blumen bald welken, die geſunden Knoſpen nicht dur Entwicklung 
anze ſelhſt die grünen Blätter abw 

en plötzlichen Luftwechſel und veränderten Standort 
ſonders wenn die Pflanzen ſehr ſtark getrieben ſind, 
weige bis etwa aufs dritte Auge zurück zu ſchneiden 
zweite Blüte zu warten, die bei Remontant⸗ ſowie 

bei den Monatsroſen bei richtiger Behandlung nicht ausbleiben wird. Viel 
dankbarer iſt die Pflege eines noch gar nicht getriebenen Roſenſtockes, den 
man um Weihnachten aus jeder guten Gärtnerei aus dem Kalthauſe beziehen 
in ein warmes Zimmer an das Fenſter, ſo 

en zeigen. Sobald die Triebe ſich kräftig 
i cht mehr ſtark abtrocknen laſſen, ſondern 
regelmäßig, aber nicht in die Unterſätze, gießen. Ferner iſt ein tägliches 
was man am beſten am Morgen vornimmt, wenn ſich 
die Temperatur des Zimmers abgekühlt hat. Auf dieſe Weiſe beugt man 
erſtörung durch Ungeziefer vor; ſollten ſich trotzdem 
en, ſo ſtreife man dieſelben leicht mit einer Feder ab, damit 
Kuofpen nicht verletzt werden. Von Zeit zu Zeit 
kann man während des Wachstums auch mit Hornſpänwaſſer gießen. Auf 


rft. In dieſem 


se Weiſe behandelt, werden die 
Roſenſtöcke je nach ihrer Art vom 
Februar bis April ihre Blumen ent⸗ 
falten und man hat nicht zu De 
daß fie ihre Knoſpen abwerfen. Nach 
dem Verblühen bringe man ſie in ein 
ei geheiztes Zimmer oder bei ge- 
lindem Wetter ſofort an das offene 
Fenſter, ſchütze ſie natürlich vor Froſt. 
Bei remontierenden Roſen ſchneidet 
man die Triebe bis zum zweiten oder 
dritten kräftigen Auge zurück und 
bringt den Topf erſt wieder in das 
Wohnzimmer, wenn er von neuem zu 
blühen beginnt. Ueberhaupt iſt eine 
Hauptbedingung zur geſunden Ent⸗ 
wickelung der Roſe, daß man ſie 
möglichſt wenig in der trockenen war⸗ 
men Zimmerluft hält, weil ſie ſonſt 
nicht imſtande iſt, geſundes reifes 
x zu bilden. Wer über einen 
arten verfügt, ſtelle den Roſenſtock 
nach der zweiten Blüte an einen 
recht ſonnigen Platz; dort ſenke man 
den Topf bis an den Rand in die 
Erde, doch derartig, daß er hohl ſteht, 
damit die Würmer nicht einzudringen 
vermögen. Nachdem man im Spät⸗ 
herbſte den Topf herausgenommen 
hat, überwintert man ihn im Keller; 
um Neujahr bringt man ihn wieder 
in's warme Zimmer und verſchneidet 
den Roſenſtock bis auf die 2 
angeſchwollenen Augen. Das Ver⸗ 
pflanzen geſchieht duürchſchnittlich ein⸗ 
mal im Jahre, am beſten nach der 
zweiten Blüte oder im Winter vor 
dem Treiben; gute Miſtbeeterde, zur 
älfte mit Heideerde und mit etwas 
lußſand vermiſcht, iſt für die meiſten 
ſen am geeignetſten. (Flora.) 
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Weiß. 
Matt in 4 Zügen. 


Auflöſung des Rätſels in voriger Uummer: 
Montag, Montage (franz.) 


Jeder Nachdruck aus dem Inhalt dieſes Blattes wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


A in Stuttgart. 
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